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Richard Arnold


Die Zeichen der Zeit erkennen


Grußwort des Oberbürgermeisters

Gibt es den richtigen Zeitpunkt, gibt es die exakte Zeit, die zum eigenen Zeiterleben passt? Ist Zeit mit ihrer Subjektivität nicht immer auch etwas, was sich nur schwer fassen lässt? Seit über 16 Jahren – genau seit Juli 2009 – bin ich Oberbürgermeister der Stadt Schwäbisch Gmünd, der Ältesten Stauferstadt, die auch meine Geburts- und Heimatstadt ist. Hier lebe und arbeite ich; und ich verbringe viel Zeit damit, das Leben in dieser wunderschönen Stadt für die Bewohnerinnen und Bewohner und für die Gäste von überallher so angenehm wie möglich zu gestalten. Eine tägliche Herausforderung, bei der es immer auch darum geht, die Zeichen der Zeit zu erkennen. Zeit ist somit ein zentrales Element für uns Menschen – ganz gleich ob wir uns kommunalpolitisch oder bürgerschaftlich engagieren oder „nur“ als normale Bevölkerung ein angenehmes Leben mit genügend Zeit haben wollen.

Dass der Herausgeber dieses vorliegenden Buches genau dieses Thema „Zeit“ in den Mittelpunkt stellt, freut mich daher aus mehreren Gründen. Zeit ist für die Historie dieser Stadt eine bedeutsame Wurzel und ein wichtiges Bezugssystem. Schließlich blickt die Älteste Stauferstadt auf eine Stadtgeschichte mit weit über 860 Jahren zurück; die Stadtrechte sind mit dem Jahr 1162 urkundlich erwähnt. Schwäbisch Gmünd hat ferner in seinem Stadtwappen das Einhorn als Wappentier, das im Jahr 2025 auf eine 750-jährige urkundliche Erwähnung blicken konnte. Zwei Zeitdimensionen, die für die Historie der Stadt elementar sind.

„Zeit“ hat aber in der Stadt eine weitere Verankerung – nämlich durch das Thema Schmuck- und Uhrenherstellung. Hier sei nur erwähnt, dass die Fabrikation von Uhren in der bedeutenden Uhrenmanufaktur Bifora ihre Wurzeln in der Stadt vor über 120 Jahren hatte.

Die Vielfalt und Vielschichtigkeit des Themas „Zeit“ greift nunmehr der Herausgeber mit diesem, seinem dritten Buch, in besonderer Weise auf. Widmete sich sein 2024 erschienenes Buch „209 Stufen“ mit seinen 29 Geschichten dem Thema Treppen und Stufen und das 2025 veröffentlichte Buch „1032 Fenster“ mit einer Fülle von ganz unterschiedlichen Geschichten dem symbolträchtigen Thema „Fenster“, greift er nunmehr mit „1440 Minuten“ eine Thematik auf, die in Teilen ebenfalls besondere Bezüge zur Ältesten Stauferstadt darstellt, aber mit der Vielschichtigkeit der einzelnen Geschichten auch weit darüber hinaus geht.

Ankommende am Gmünder Bahnhof blicken fast automatisch auf das Thema Zeit, wenn sie die fantastische Uhr an einer Hausfassade gegenüber dem Bahnhofsgebäude sehen. Und dabei lesen können, was „die Stunde geschlagen hat“. So können die Menschen, die diesen Gmünder Ort erkunden, immer auch „die Zeichen der Zeit erkennen“.

Als Oberbürgermeister der Stadt Schwäbisch Gmünd wünsche ich Ihnen als Leserin und Leser, dass Sie durch die Lektüre positive Eindrücke von unserer Stadt erhalten und dass Sie darüber hinaus inspirierende Quellen für Ihr Zeiterleben und Zeitgefühl entdecken.
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Werner Schlummer


1440 Minuten – oder Fünf nach Zwölf?


Vor-Geschichte des Herausgebers

Sie führt oftmals zu hitzigen Diskussionen – die scheinbar simple Äußerung: Es ist Fünf vor Zwölf! Die Umschlaggestaltung dieses Buches signalisiert eine andere Zeitangabe: Es ist Fünf nach Zwölf! Dazwischen liegen nicht nur zehn Minuten. Dazwischen liegen Welten. Und die kann man nur schwerlich in Worte fassen, geschweige denn ausdiskutieren. Oder doch?

Das Thema Zeit ist an sich schon ein spannendes Thema. Historisch betrachtet hat es die Menschheit seit ewigen Zeiten beschäftigt. Und dabei den Menschen, besonders den Erfindergeist, angeregt, das Phänomen Zeit in irgendeiner Form darzustellen bzw. zu erfassen. Stichworte wie Sonnenuhr, Wasseruhr, Öluhr, Sanduhr, Turmuhr, Taschenuhr und schließlich die Armbanduhr gehören dazu.

In meiner Wahlheimat Schwäbisch Gmünd hat die Beschäftigung mit dem Thema Zeit eine lange Tradition. Und diese konkretisiert sich u.a. darin, dass kreative – aber auch kaufmännisch denkende – Menschen sich intensiv mit der Entwicklung und Produktion von Zeitmessern bzw. Chronometern befassen. Jüngstes Kind einer solchen Ideenschmiede ist das auf der vorderen Seite des Buchumschlags abgebildete Kunstwerk: QlockTwo. Eine Uhr, die die Zeit in Worten angibt. Ein Chronometer, das nach längerer Entwicklungszeit zweier Gmünder Künstler und Tüftler zu Beginn der 2010er-Jahre auf den Markt kam. Die auf dem Buch abgebildete riesig dimensionierte Version gibt gegenüber dem Gmünder Bahnhof die Zeit seit 2014 an (mehr dazu in der Geschichte „Die Zeit in Worte fassen“ in diesem Buch).

Schon vor über 120 Jahren – um das Jahr 1900 – gründete der Gmünder Josef Bidlingmaier in der Stauferstadt eine Spezialfabrik für Armbanduhren: Bifora. Sie schrieb nicht nur am Standort Schwäbisch Gmünd Geschichte (mehr dazu in einer weiteren Geschichte in diesem Buch). Das Unternehmen wurde mit dem Qualitätsmerkmal „Made in Germany“ für viele Jahrzehnte zur festen Größe auf dem Uhrenmarkt, mit einer Vielzahl eigener Patente und neuen Entwicklungen. In Hochzeiten des Unternehmens – am Ende der 1960er- und zu Beginn der 1970er-Jahre – waren zeitweise über 1000 Mitar-beiter damit beschäftigt, in der Manufaktur mit schwäbischem Eifer hunderttausende Uhren zu produzieren und weltweit zu exportieren. Das Unternehmen gibt es heute nicht mehr. 1984 wurde – nach einer früheren Insolvenz im Jahre 1977 – die Fertigung in Schwäbisch Gmünd gänzlich eingestellt.

Uhren sind in besonderer Weise technische Geräte, für die Zahlen eine zentrale Bedeutung haben. Zahlen haben ebenfalls eine besondere Bedeutung bei zwei Büchern, die in einer Reihe mit dem nun vorliegenden Buch stehen. Da gibt es einmal die Zahl 209. Sie ist als Kulminationspunkt für das Buch zu sehen, das 2024 mit dem Titel „209 Stufen“ erschienen ist. Ein Buch, das seinen Ausgangspunkt beim Himmelsstürmer nimmt, ein Aussichtsturm im Gmünder Himmelsgarten, bei dem 209 Stufen zu überwinden sind, um dann in fast vierzig Meter Höhe einen fantastischen Ausblick auf das umliegende Stauferland zu haben. Insgesamt aber ein Buch, das weit über diese Stufen hinaus das weite Thema Stufen und Treppen aufgreift. 2025 erscheint ein weiteres mit einer Zahl verknüpftes Buch: „1032 Fenster“ geht von einem Gebäude in der Stauferstadt Schwäbisch Gmünd aus, das ebenfalls seit 2014 besteht und mit seiner futuristischen Fassade die Gmünder Bevölkerung und Besucher der Stadt gleichermaßen in seinen Bann zieht. Auch dieses Buches geht mit seinen Geschichten deutlich über ein eng gestecktes Thema „Fenster“ hinaus. Und nun die Zahl 1440. Der Tag mit seinen 24 Stunden sammelt ebendiese 1440 Minuten und strukturiert ihn somit.

Zurück zu den Zeitangaben „Fünf vor Zwölf“ und „Fünf nach Zwölf“. Die Zeit „Fünf vor Zwölf“ taucht bei einem anderen Foto im Anschluss an diese Vor-Geschichte auf – aufgenommen in der Ledergasse von Schwäbisch Gmünd. Die beiden Zeitangaben regen ähnlich dem Spruch „Das Glas ist halbvoll“ oder „Das Glas ist halb leer“ an, sich seine Gedanken zu machen und eigene Fantasien zu Dingen des Lebens, des Alltags oder auch der globalen Wirklichkeit mit eigenen subjektiven Kriterien einzuschätzen – oder aber mit objektiven Fakten zu beurteilen. Beim Wasserglas und erst recht bei den Angaben „vor Zwölf“ oder „nach Zwölf“ lassen sich persönliche Positionierung erkennen. Auf jeden Fall dürfte die eine oder andere Einschätzung zu weiterführenden Einsichten oder Meinungen, auf jeden Fall aber zu weiteren Auseinandersetzungen führen. Und in diesem Sinne ist auch das vorliegende Buch mit seinen ganz unterschiedlichen Geschichten konzipiert. Möglicherweise bieten auch die Erläuterungen, die bei einigen Geschichten den jeweiligen Hintergrund verständlicher machen wollen, Anregungen zu eigenen Recherchen und Vertiefungen. Auch das ist im Sinne dieses Buches, auch wenn es sich nicht als ein dokumentarisches Werk versteht.

Strukturiert sind die insgesamt 40 Geschichten in vier Kapiteln. Die jeweiligen Kapitelüberschriften deuten bereits an, mit welchen Schwerpunkten die Geschichten jeweils sortiert sind. Einführendes zu einzelnen Geschichten gibt es im Rahmen dieser Kapiteleinteilung. Auf eines sei aber dennoch hier bereits hingewiesen: Freuen Sie sich auf humorvolle, Gedanken anregende oder auch nachdenklich stimmende Geschichten – mal länger, mal kürzer. Sie selber aber bestimmen, wie Sie das Buch nutzen wollen. Ob von vorn nach hinten lesend oder vom Inhaltsverzeichnis angeregt eine bestimmte Geschichte aufschlagend oder mal hier oder dort mit den Fingern etwas auswählend.

Für Ihren Weg, das Buch zu erlesen, wünsche ich Ihnen viel Freude und genügend Muße, das vorliegende Werk in seiner Vielfalt und Vielschichtigkeit zu genießen. Dass auf den weit über 250 Seiten eine solche Themenfülle möglich ist, ist den 22 Autorinnen und Autoren „geschuldet“. Ihnen allen danke ich daher an dieser Stelle noch einmal ganz herzlich.

Und nun wünsche ich Ihnen, liebe Leserin, lieber Leser, viel Vergnügen!

Ihr

Werner Schlummer

Schwäbisch Gmünd, im Mai 2026
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I. Geschichten über die Zeit in der Ältesten Stauferstadt




Geschichten über die Zeit in der Ältesten Stauferstadt

Das Buch nimmt seinen Ausgangspunkt in Schwäbisch Gmünd, in der Stadt, die den Beinamen „Älteste Stauferstadt“ trägt. Dieses Kapitel vermittelt Ihnen, verehrte Leserschaft, daher vielfältige Einblicke in diese Stadt. Denn auch im Umgang mit dem Thema „Zeit“ hat sie allerhand zu bieten. Einiges davon bringen Ihnen die Geschichten des nun folgenden Kapitels nahe.

Was erwartet Sie in diesem Kapitel?

Das Wappentier der Stadt Schwäbisch Gmünd ist das Einhorn. Was es mit diesem Fabelwesen und seinem besonderen Bezug zur Stauferstadt auf sich hat, beschreibt die einleitende Geschichte von Werner Schlummer.

Einem scheinbar zeitlosen Bauwerk in der Stauferstadt hat Helmuth Caesar seine Geschichte gewidmet. Und er blickt dabei durchaus kritisch auf das Thema Architektur und seine Kollegen.

Die alte Uhrentradition, die mit dem Namen Bifora eine besondere Bedeutung für Schwäbisch Gmünd hat, greift Fabian Probst auf. Und er kann am Ende feststellen, dass die Zeit nicht stehen bleibt.

Gise Kayser-Gantner hat begeisterte Kinder beobachtet, die im nun nicht mehr bestehenden Bifora-Museum ihre eigene Uhr gebaut haben. Welch’ strahlende Momente.

Eine Uhr, die die Zeit in Worte fasst. Zeitmesser und Kunstwerk zugleich ist die Schwäbisch Gmünder Erfindung „QlockTwo“.

In der Geschichte von Werner Schlummer begibt sich ein anderes Kunstwerk auf einen Weg durch diese Stadt und gewinnt bei dieser Art Zeit-Reise wunderbare Eindrücke.

Es ist eine Alltagssituation, die Ute-Angela Schütte beschreibt. Allerdings eine, die es in sich hat. Die Autorin gerät dabei in ein spannungsvolles Warten an einem Marktstand in Schwäbisch Gmünd.

Wer kennt sie nicht, die Jahresringe eines Baumes, der gefällt wurde und so einen Blick auf diese Art Zeitmesser ermöglicht. Werner Schlummer beschreibt eine herrliche Freizeitanlage im Schwäbisch Gmünder Himmelsgarten, bei der kleine Holzkugeln, bei denen man die Jahresringe noch sehen kann, eine zentrale Rolle spielen.

Zwei Traditionen kommen zusammen und finden eine gemeinsame Heimat in einem Museum. Werner Schlummer lässt die Symbolfigur des Gmünder Alois erzählen, der nun an verschiedenen Plätzen zu sehen ist.

An alte Zeiten erinnert sich Heidrun Hinderberger, die ihre „gute alte Zeit“ als Kind beschreibt und auch, wieviel Zeit sie damals für Spielen in der Natur hatte.

Ebenfalls eine „alte Zeit“ beschreibt Werner Schlummer. Er spannt aber auch einen Bogen durch veränderte Zeiten, in denen er sich an Spielzeug in seiner Kindheit zurückerinnert und dann auf ein heutiges Spielangebot aus Schwäbisch Gmünd schaut.

An Heilig Abend arbeiten? Höchstens nur bis zum Mittag. Doch Roland Paar macht deutlich, dass es für einen kundenorientierten Handwerker da auch einmal Ausnahmen geben kann.

Dass die grausame Zeit des Nationalsozialismus auch an Schwäbisch Gmünd nicht vorbeigegangen ist, verdeutlicht Susanne Lutz in ihrer Geschichte. Ein „grünes Sofa“ spielt darin eine zentrale Rolle, ohne aber die historische Dramatik zu übertünchen.




Werner Schlummer


Ich, Einhorn – wer bin ich … und wenn ja wie viele?

„Bin ich denn schon in Ehren ergraut?“ Das Einhorn steht ein wenig unschlüssig vor einer Fensterscheibe, betrachtet sich darin und stellt sich dabei diese scheinbar existenzielle Frage. „Oder haben 750 Jahre meiner Existenz in dieser Stauferstadt andere Spuren hinterlassen?“ Es schüttelt seinen Kopf, und in dieser Bewegung schwingt die Mähne mal nach links, mal nach rechts, wobei der Blick des Einhorns die Richtung zur Scheibe nicht zu verändern scheint. Ist es denn vielleicht ein selbstverliebtes Wesen? Was ist es überhaupt? Vielleicht erfahren wir ja mehr darüber, wenn wir die Suche eines Fabelwesens nach seiner Identität begleiten. Und vielleicht Fragen über Fragen entdecken … und Antworten über Antworten suchen?

Fragen zum Einhorn, die aber vielleicht Einhorninteressierte über die Stadt (gemeint ist Schwäbisch Gmünd, Anm. W.S.) hinaus ansprechen. Warum gerade ein Einhorn? Ist diese Frage überhaupt lösbar? (…) Welche Relevanz hat die symbolische Verbindung des Einhorns zu Jungfrau Maria? Soll vielleicht das Einhorn im Stadtwappen die „Jungfräulichkeit“ einer niemals eingenommenen Stadt ausdrücken? (S. →)

„Mit einem Blick in den Spiegel oder in eine Fensterscheibe werde ich vermutlich nicht wirklich meine Antworten finden“, grübelt das Einhorn still vor sich hin. „Ich will es ja genau wissen“, hüstelt es etwas vorsichtig und kaum vernehmbar.

Seit der Antike wurde dem Einhorn eine Fülle von teils widersprüchlichen Eigenschaften und symbolischen Bedeutungen zugeschrieben. Im Laufe seiner abendländischen Wirkungsgeschichte wurde es als wildes, wehrhaftes Tier gesehen, das je nach Kontext Christus symbolisieren konnte, die Christen, aber auch die Feinde Christi oder den Teufel, für Jungfräulichkeit, Keuschheit und Reinheit stand oder auch für Wollust und sexuelle Potenz, Repräsentant der guten Tiere oder Schöpfung war oder auch eine menschenjagende Bestie, und dessen Horn vergiftetes Wasser reinigen konnte. (S. →)

„Mein Gott, das klingt ja nach einer eierlegenden Wollmilchsau“, schnaubt das Einhorn und schüttelt dabei verwundert wieder seine Mähne. „Das kann doch alles gar nicht stimmen“, räuspert es sich mit deutlichem Zweifel in der Stimme. „Aber wer weiß denn, was nun richtig ist?“ schnaubt es erneut. „Da kann vielleicht das Gmünder Stadtarchiv helfen! Und ob ich dort auch erfahre, ob ich nun ein Pferd, eine Ziege, eine Antilope oder vielleicht noch etwas ganz anderes bin?“

Die erwachsenen Tiere seien von Gestalt und Größe wie ein 30 Monate altes, wohlgewachsenes Pferd, und hätten ein bis drei Ellen langes, schwarzes Horn auf der Stirn. Sie hätten die Farbe eines dunkelbraunen Pferdes, ihr Kopf ähnele dem eines Hirsches, eine krause, kurze Mähne hänge über der Seite ihres langen Halses. Die Beine ähnelten dem eines Ziegenbocks, die Klauen seien gespalten wie bei einer Ziege… Demgegenüber, (Einfügung W.S.) (…) die Angabe (…), nach der das Einhorn einen Körper wie ein Pferd, Füße wie ein Elefant und einen Schwanz wie ein Eber habe. (S. →)

„Beruhigend ist das alles gerade nicht“, prustet das Einhorn, klinge es doch eher nach einer Chimäre, also nach einem sonderbaren Wesen, das aus genetisch verschiedenen Zellen aufgebaut ist. „Wie war das doch noch bei Goethe: Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Brust“, erinnert es sich. „Und in meinem Fall scheinen es ja wohl ein paar Seelen mehr zu sein!“ Nach einigen Minuten des Nachdenkens räuspert sich das Einhorn vorsichtig und flüstert fast flehend: „Aber da werden mir ja auch gute Dinge zugeschrieben!“

Ein weiterer Aspekt von naturwissenschaftlichem Interesse, der vom Mittelalter bis in die Frühe Neuzeit sehr häufig mit dem Einhorn in Verbindung gebracht wurde, war die medizinische Wirksamkeit seines Horns. Der Gmünder Chronist Goldstainer ergänzte (…), das Horn des Einhorns sei sehr kostbar und werde als Arznei benutzt, die besonders gegen Geburtsschmerzen (arbaitt) und Epilepsie (morbo herculeo) wirksam sei. Die Vorstellung, das Horn eines Einhorns habe heilende Kräfte, hielt sich von antiken Berichten über den Physiologus bis in pharmakologische Werke der Frühen Neuzeit. (S. →)

„Na bitte, endlich mal was Vernünftiges!“ Und das Einhorn, das immer noch vor der Scheibe eines Geschäftes steht, richtet sich mit stolz geschwellter Brust auf und wirkt dabei um einiges gewachsen. Dennoch scheint es noch nicht so ganz zufrieden zu sein mit seiner Suche nach seiner Identität. „Wie ist das denn mit den christlichen Attributen, die mir da immer zugeschrieben werden“, äußert es sich, schaut vorsichtig nach links und rechts und entdeckt dabei über den Dächern der Häuser am Marktplatz das kleine Türmchen auf dem wuchtigen Dach des HeiligKreuz-Münsters.

Nach dem Physiologus steht das Einhorn also allegorisch vor allem für die Menschwerdung Christi durch Maria. Diese Allegorie wurde in der theologischen Literatur seit dem Hochmittelalter thematisiert und in vielen Handschriften bildlich dargestellt. Die Jungfrau aus der „Fanglegende“ wurde dabei zum Teil erkennbar mit Maria gleichgesetzt. Unter anderem taucht das Einhorn in Darstellungen biblischer Ereignisse auf, bei denen Gottes Menschwerdung im Zentrum steht, nämlich Geburt oder Verkündigung Christi. (…) Das Einhorn war hier zwar ein Christussymbol, stand dabei aber für einen bestimmten Aspekt, nämlich nicht den leidenden, den gekreuzigten oder den auferstandenen Christus, sondern den durch die Jungfrau Maria zur Welt gebrachten Christus. Es stand für Verkündigung, Empfängnis und das Wunder der göttlichen Geburt, und war damit so eng mit der Muttergottes verbunden, dass es in diesem Bedeutungskontext in erster Linie auf sie verwies. (S. →)

„So ganz waren die früheren Bewohner von Gmünd von diesen Gedanken scheinbar nicht so überzeugt“, stellt das Einhorn ein wenig selbstkritisch fest. „Maria hin oder her hatte dann wohl irgendwann ausgedient.“

Resümierend lässt sich feststellen, dass in Gmünd das Verständnis für die allegorische Bedeutung des städtischen Wappentiers im Laufe der Zeit verloren gegangen ist. Die im lokalen Kontext spärlichen Erwähnungen des Einhorns legen nahe, dass diese Allegorie im Zuge der Gegenreformation verändert und verfremdet wurde. Darüber hinaus könnten die „empirischen“ Aussagen über das Einhorn, die Goldstainer kolportierte und spätere Chronisten wie Dominikus Debler von ihm übernehmen, dazu beigetragen haben, dass die Marien-Allegorese gegenüber anderen Aspekten des Einhorns aus dem Blickfeld geriet. In der zeitgenössischen Vorstellung bewirkte das empirische Interesse am Einhorn, und dadurch motivierte Forschung, letztlich seinen Wandel vom geheimnisvollen Naturphänomen zum irrealen Fabelwesen.

Aus diesen Gründen reduzierte sich seine Bedeutung in den Augen der Gmünder weitgehend auf seine Funktion als städtisches Hoheitszeichen. (S. →)

„Mein Gott, was mir da alles zugeschrieben, angedichtet oder vielleicht sogar zugemutet wird.“ Und bei diesen Gedanken legt das Einhorn seine Stirn in Falten. Und es erinnert sich daran, wie es zum ersten Mal deutlich gespürt hat, wie der Siegelstempel von 1275 seinen Abdruck im leicht dickflüssigen Siegellack hinterlässt. „Und später bin ich dann ja so richtig berühmt geworden, als die Stadt Schwäbisch Gmünd mich gleichsam befördert hat und ich vom Stadtsiegel zum städtischen Wappen und somit zum Wappentier der Stadt erkoren wurde.“ Erneut bäumt sich das Einhorn auf und steht mit stolz geschwellter Brust auf seinen Hinterläufen.

In der auf diesen Grundlagen aufbauenden, stark obrigkeitlich beeinflussten Gmünder Chronistik des 16. Jahrhunderts, maßgeblich geprägt durch die Aufzeichnungen des Gmünder Bürgermeisters Paul Goldstainer, wurde die Stauferzeit zum „goldenen Zeitalter“ Gmünds. Goldstainer zufolge gründeten die Staufer die Stadt im Jahr 1110, hielten dort Hoftage und Turniere ab und verliehen ihrer Stadt das Einhornwappen und das Recht auf die „Freie Pirsch“. (S. →)

Als Hoheitszeichen der Reichsstadt ist das Gmünder Einhorn bis zum Ende des Alten Reichs sehr präsent geblieben. Seine ursprüngliche Bedeutung als Verweis auf die Pfarrpatronin Maria verschwand jedoch allmählich aus dem öffentlichen Bewusstsein. (S. →)

„Und heute stehe ich hier am Fuße des Fünfknopfturmes in meiner geliebten Stauferstadt Schwäbisch Gmünd.“ Mittlerweile ist das Einhorn durch die Gassen galoppiert und bei diesem alten Stadtturm angekommen. „Den Menschen, die heute die Geschicke der Stadt lenken, ist die ewig lange Tradition rund um meine Gestalt wohl auch sehr wichtig“, überlegt es. Denn es weiß darum, dass es viele Menschen in der Stadt gibt – angefangen von der Stadtspitze bis hin zu unzähligen Gruppierungen in der Bürgerschaft –, die es nicht nur als Symbol verwenden, sondern damit auch den besonderen Bezug zum Wappentier und damit zur Stadt selbst unterstreichen.

Mit der historischen Wiederentdeckung des vormodernen Gmünd wurde das Einhorn als historisch aussagekräftiges Phänomen verstanden, das einem bestimmten zeitlichen Kontext zuzuordnen war. Als eindeutiges Sinnbild der reichsstädtischen Vergangenheit wurde es im Zeitalter des Historismus wieder populär. Ab dem späten 19. Jahrhundert wurde es erstmals seit der Mediatisierung wieder häufiger in die Ausstattung und Bauplastik öffentlicher Gebäude einbezogen. (…) Bis heute ist das Einhorn zentrales Element von stadthistorischen Inszenierungen, etwa bei den Stadtjubiläen von 1962, 1984 und 2012 (…). (S. →)

Menschen aus allen Bereichen der Gmünder Stadtgesellschaft, Kunst, Gewerbe und Publizistik, Vereine und andere lokale Institutionen haben sich das Einhorn zu Eigen gemacht und auch in Zusammenhängen aufgegriffen, dargestellt und gezeigt, die weder kommunale Amtshandlungen bezeichnen noch Bezüge zur vormodernen Geschichte herstellen sollten. (…) Seitdem sind (…) der einhorn-Verlag und das einhorn Jahrbuch (seit 1974) , die „Einhorn-Apotheke" am Standort des früheren Gasthauses „Zum Einhorn“ (Bocksgasse 1) und das heutige Hotel „Einhorn“ (Rinderbacher Gasse 10) ebenso nach ihm benannt worden wie der B29-Tunnel und die Hauptdurchgangsstraße im Ortsteil Straßdorf. Es zierte zahllose Vereinswimpel und -anhänger, die Logos mittelständischer Unternehmen von der Gießerei bis zur Spedition, wurde Maskottchen für Fasnets- und Sportveranstaltungen (…), beliebtes Motiv lokaler Kunstschaffender oder auch Symbolträger für lokalpolitische Kommentare (…). Seit 2025 erscheint es erstmals seit 1802 sogar wieder als Symbol einer staatlichen Einrichtung in Schwäbisch Gmünd, nämlich als neues Logo der Pädagogischen Hochschule. Ähnlich wie in den Wappenschildern frühneuzeitlicher Zünfte und Bürgergeschlechter wird das Einhorn heute wieder in Schwäbisch Gmünd eingesetzt, um Herkunft oder lokale Verbundenheit auszudrücken. (S. →)

„Von wegen ‚in Ehren ergraut‘! Stolz und selbstbewusst darf ich sein“, spricht das Einhorn aus, was es in diesem Moment fühlt. Es schlendert weiter, vom Fünfknopfturm aus durch Gassen und Straßen der Stauferstadt – und steht wieder vor einem Schaufenster. In der Auslage sieht es unzählige Verwandte, kleine Einhörner, Spielfiguren für die Kinder dieser Stadt: „Vielleicht werden auch die Kinder ‚meine Bedeutung‘ auf diese Art und Weise erkennen und fortführen“, formuliert es ein wenig vorsichtig. „Auf jeden Fall hat der Stadtarchivar Recht, und der wird es ja wohl wissen“, und mit diesen Gedanken blättert es noch einmal in dessen Buch über die historischen Spuren eines Fabelwesens und eines Stadtsymbols.

Die vielschichtigen, durch eine jahrtausendealte Rezeptionsgeschichte gewachsenen Bedeutungsaspekte des Einhorns sind damit in der Gegenwart um neue Themen bereichert worden: „Es gibt nicht viele Wesen, die gleichzeitig als Christussymbol, als Wunderheilmittel, als Vorkämpfer für die Rechte der Homosexuellen und als Modeaccessoire gelten.“ Diese symbolische Vielschichtigkeit macht sicherlich einen Teil der Faszination aus, die das Einhorn weit über Schwäbisch Gmünd hinaus auf viele Menschen ausübt. (…) Somit kann das charismatische Stadtsymbol 750 Jahre nach seiner ersten Erwähnung heute weiterhin eine wichtige identitätsstiftende Wirkung entfalten. (S. →)

Erläuterung

Urkundlich erwähnt hat das Einhorn als Siegel der Stadt Schwäbisch Gmünd seit dem 11. Oktober 1275 eine besondere Bedeutung. Entsprechend datiert ist ein Hinweis in einer Urkunde über den sogenannten „Rentenkauf“ des Klosters Lorch. Die historischen Spuren zeigt der Archivar der Ältesten Stauferstadt Schwäbisch Gmünd, Dr. Niklas Konzen, in seinem am 11. Oktober 2025 – also genau nach 750 Jahren bezogen auf die Erstnennung des Einhorns als Siegel – vorgestellten Buch auf „Das Einhorn von Schwäbisch Gmünd: 750 Jahre eines Stadtsymbols“. In der vorliegenden Geschichte „Ich, Einhorn – wer bin ich … und wenn ja wie viele?“ lässt der Autor dieser Transformation, Werner Schlummer, ein Einhorn auf die Suche nach seiner Identität gehen. Dabei stößt es auf Auszüge aus dem o.a. Jubiläumsband, mit denen verschiedene Fakten und wissenschaftliche Ansätze verdeutlicht werden. Die entsprechenden Seitenangaben als Quellen aus diesem Buch sind im oben abgedruckten Text jeweils in Klammern angegeben.

Niklas Konzen hat als Autor des Jubiläumsbandes der Verwendung von Zitaten aus seinem Buch in der o.a. Geschichte zugestimmt.


Zwei spannende Bücher aus dem einhorn-Verlag aus dem Jahr 2025.

Niklas Konzen:

Das Einhorn von

Schwäbisch Gmünd:

750 Jahre eines

Stadtsymbols.

einhorn-Verlag, 2025,

144 Seiten,

ISBN: 978-3-95747-193-2
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Gmünder Autorenkreis:

Das Einhorn macht keine

Kehrwoche.

Texte des Gmünder

Autorenkreises 2025.

einhorn-Verlag, 2025,

128 Seiten,

ISBN: 978-3-95747-192-5




Helmuth Caesar


Zeitlose Zeugen

„Alte Gebäude – zu neuem Leben erweckt – können uns glücklich machen.“ In der Regel harmonieren alte Häuser mit ihrer historischen Nachbarschaft. Die Fassaden zeugen vom Stolz und Kunstsinn ihrer Erbauer und prägen das Gesicht einer Stadt. Deren Schönheit lässt den modernen Architekten erblassen. Warum erreichen wir heute nicht mehr diese Zeitlosigkeit und diese Dauerhaftigkeit in Form und Ausdruck? Wie schaffen es diese alten Gebäude, so lange von großem Nutzen zu sein? Warum nur ist Architektur zu einem schnell vergänglichen Konsumgut geworden, obwohl die Sonntagsreden doch pausenlos die „Nachhaltigkeit“ beschwören? Entsorgungsthemen stehen nun im Mittelpunkt der Architekturdebatte – nicht etwa Schönheit oder Gestaltung? Warum halten neue Gebäude heute nur 50 statt 500 Jahre? Welcher Baumeister von heute lernt von diesen alten Bauten und ergründet deren innerste Seele?

Das stolze Städtlein Schwäbisch Gmünd konnte seine historischen Bauten im Kriege unversehrt erhalten und hat seinen baulichen Schatz bewahren können. Unglaublich sind nicht nur die Dauerhaftigkeit der alten Baukonstruktionen, sondern deren Flexibilität in der Nutzung. Denken wir nur an den „Prediger“. Aus einem stolzen Ordenshaus wurden Kaserne, Holzmagazin und Notwohnungen und eine Bücherei. Erst Kirche, später Pferdestall, schließlich Galerie mitsamt Festsaal darüber. „Wer bietet mehr?“ Die dramatischen Umnutzungen treffen auf ein denkbar wechselhaftes Schicksal ihrer Bewohner. Fehlt das Archivmaterial, können wir die Dramen nur noch in phantasievollen Gedankenreisen aufspüren. Zu viel Geschichte, zu viele Geschichten sind verschüttet in all den Wirren der Zeit. „Wenn Steine nur sprechen könnten...!“, heißt es ja so schön im Jargon der Stadtführer. Lassen wir die Steine sprechen!

Ein weiteres Beispiel für zeitlose Architektur – in Gestaltung und Nutzung: Das Hospital zum Heiligen Geist am nördlichen Marktplatz ist mehr als sieben Jahrhunderte alt, wiederum von guten Mönchen als Armenhaus gestiftet, überragt es einen der schönsten Stadtplätze Süddeutschlands. Es ist unbestritten das schönste Fachwerkgebäude der alten Stauferstadt. Majestätisch strahlt es auf den Platz aus. Es war in seiner wechselvollen Geschichte „Siechen- und Pfründnerhaus“, alte Begriffe für eine Leprastation, es war Krankenhaus und ein Altersheim, des Weiteren ein Armenhaus, Obdachlosenunterkunft, Fremdenherberge und Waisenhaus. Altehrwürdige Gebäude wie dieses sind fürwahr geduldig mit Veränderungen. Heute dient der achtgeschossige Monumentalbau als eine Bibliothek für 30.000 Bücher, als Café, Theater, Trauraum und rahmt den schönsten Innenhof der Stadt. Dort markieren zurecht Adam, Eva und Schlange das Paradies des friedlichen Ortes – in Bronze gegossen als Skulpturen.

Um doch noch eine Lanze für die gescholtenen Baumeister von heute zu brechen: Ein Architekturbüro aus Stuttgart (Kristel, Heckmann, Jung) hatte den Wettbewerb in den 1970er-Jahren gewonnen, um den spektakulären Umbau vom Krankenhaus zur Bibliothek zu realisieren. Eine architektonische Meisterleistung, die Seele des Heilig-Geist-Spitals wurde gerettet und ein zeitlos schöner Innenraum geschaffen, dessen Treppe Giovanni Battista Piranesi zu aller Ehre gereicht hätte.

Besucht diesen Ort, sooft Ihr könnt! Denn: „Alte Gebäude – zu neuem Leben erweckt – können uns glücklich machen.“
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Fabian Probst


Am Ende bleibt die Zeit nicht stehen

Es sind die strahlenden Augen der Kinder, die uns Bifora-Leuten immer wieder bestätigen, welch’ spannendes Metier die Gmünder Uhren-Tradition darstellt. In den zurückliegenden Jahren haben wir so manchen Kurs mit Schülerinnen und Schülern aus ganz unterschiedlichen Klassen und Schulen durchgeführt. Dabei ging es immer darum, den Zauber des Uhrenbaus direkt und durch eigenes Tun zu vermitteln. Diese Erfahrung ist in der Geschichte von Gise Kayser-Gantner in diesem Buch aufgegriffen.

Aber es gibt natürlich viel mehr zu erzählen, wenn es um Bifora geht. Hier werde ich nur einige wenige Aspekte darstellen, die eher „vom Ende her“ zu beschreiben sind. Dazu gehört eine Situation, die Sie, liebe Leserin, lieber Leser, vielleicht kennen: Früher standen die Menschen in längeren Schlangen, teilweise über Stunden, vor den verschlossenen Türen, bevor am ersten Tag des Schlussverkaufs im Kaufhaus diese Türen geöffnet wurden. Man wollte ja möglichst als Erster an den Wühltischen sein, um dort die deutlich preisreduzierte Ware in Augenschein zu nehmen und dann zügig an der Kasse zu bezahlen. Menschenandrang beim Schlussverkauf. Heute ist das eher seltener der Fall. Den klassischen Sommer- oder Winterschlussverkauf gibt es kaum noch. Schleichend und über das Jahr verteilt locken in allen möglichen Geschäften und Sparten die Angebote, die dann die Schnäppchenjäger von überall her in die Stadt und zu den Verkaufsständen und -regalen führen sollen. Besonders attraktiv sind dann die sogenannten Geschäftsauflösungen. Ein Laden schließt, kündigt dies der Stammkundschaft und der Bevölkerung an und macht durch entsprechende Werbung in den Tageszeitungen und durch Wurfsendungen auf die Angebote und die reduzierten Preise aufmerksam.

Das Bifora-Museum tat Selbiges. Schließung und Totalausverkauf. Die geneigte Kundschaft, vielleicht auch die treue Bifora-Familie, konnte auf der Homepage des Bifora-Vereins sowie durch Anzeigen in den Tageszeitungen erfahren, dass Inventar und Ausstellungsstücke zum Verkauf angeboten werden. Geschehen sollte all dies in den Räumlichkeiten des Bifora-Museums, also im Gebäude der Hauffstraße 2, wenige Schritte vom Schwäbisch Gmünder Bahnhof entfernt. Für diesen Aus- und Abverkauf waren die Monate Oktober und November 2025 vorgesehen. Die beiden Monate, nachdem zum Ende des Vormonats die Türen für Museumsbesuche für immer geschlossen wurden. Geöffnet wurden diese bis Mitte November nun lediglich nur noch, um Kaufinteressenten die Sammlerstücke sowie das noch vorhandene Ausstellungsinventar zugänglich zu machen. Zum Jahresende 2025 war dann endgültig Schluss.

Schlussverkauf, Abverkauf, Sammlerkäufe: In der Tat füllten sich die Räume auf den beiden Etagen des Museums am ersten Verkaufstag mit über einhundert Kunden. Deutlich mehr als an den früheren üblichen Museumstagen. Der öffentliche Verkauf mittwochs und sonntags, ab dem 5. Oktober, lockte viele Interessierte in die Museumsräume. Schnäppchen waren weniger angeboten. Edle, besondere und teilweise einzigartige Sammleruhren glänzten in den mit Strahlern ausgeleuchteten Vitrinen. Über diese neigten sich in manchen Verkaufsstunden etliche Köpfe – auf der Suche nach dem Besonderen, nach einem Sammlerstück, nach einer Erinnerung. Und für diese Suche brachten die Sammler und Kaufinteressierten ein volles Portemonnaie mit. Denn es galt: Nur Barzahlung möglich!

Die Resonanz in den Medien sorgte u.a. für den unübersehbaren Andrang an den Verkaufstagen. Berichte in den Tageszeitungen griffen den Abverkauf auf, das SWR-Fernsehen mischte sich mit einem Kamerateam im Bifora-Museum unter die Käufer und strahlte den entsprechenden Beitrag zur bevorzugten Sendezeit aus. Die Kamera fing dabei eindrucksvoll die letzten Momente aus dem Museum sowie den begonnenen Abverkauf der Exponate ein. Der Beitrag dokumentiert somit zugleich den vorläufigen Schlusspunkt einer über zehnjährigen Ausstellungsgeschichte.

Was war diesen Tagen und der Entscheidung für die Schließung und den folgenden Abverkauf der Museumsstücke vorausgegangen? Das unter Denkmalschutz stehende Gebäude wurde an einen Investor verkauft. Der nun aus dem Traditionsgebäude – erbaut in den 1920er-Jahren – und dem historischen Fabrikteil unter anderem bis zu 30 Wohnungen und ein Co-Working-Space entstehen lassen will. Eine sogenannte Bifora-Lounge ist dabei auch vorgesehen. Teile der Ausstellung zur Geschichte der Zeitmessung sowie zur Geschichte des Unternehmens Bifora sind beim letzten Verkauf auch in den Besitz des neuen Eigentümers gelangt. Er will im Zuge mehrjähriger Umbauarbeiten dann auch besondere Ausstellungsstücke wieder präsentieren und im sanierten Gebäude öffentlich zugänglich machen. Umgeben von sogenannten Co-Working-Spaces und im Bereich eines neuen Sports-and-Living-Parks. Aber für das klassische Museum ist die Zeit leider abgelaufen.

Nicht aufgelöst wird der Verein, der Bifora Freundeskreis e.V. Der bedankt sich nicht nur für die Treue seiner Besucher seit 2014. Er will auch die Erinnerung an die Gmünder Industriegeschichte lebendig erhalten. In der Vergangenheit hat er dies u.a. immer schon auch durch das Zusammenarbeiten mit Gruppen aus Schulen und Kindergärten getan. Und das wollen die aktiven Vereinsmitglieder auch zukünftig umsetzen und somit die Erinnerung an Bifora und gleichzeitig an die besondere Schwäbisch Gmünder Stadt- und Industriegeschichte wachhalten.
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